
Dioxin, Bisphenol, Pestizide. Diese Che-
mikalien lösen hierzulande regelmäßig
Angst aus, auch wenn ihre Konzentration
meist deutlich unter dem liegt, was Men-
schen ernsthaft gefährdet. Allein die Be-
griffe, verknüpft mit Formulierungen wie
„mögliche Folgen“ oder „Gefahr kann
nicht völlig ausgeschlossen werden“, las-
sen viele so reagieren, als sei der Ernstfall
unabwendbar. Woher kommt diese kol-
lektive Panik, was kann man dagegen
tun? Darum ging es beim Wissenschafts-
salon im Tagesspiegel-Verlagsgebäude
am Montagabend, bei dem Walter Krä-
mer sein Buch „Die Angst der Woche: Wa-
rum wir uns vor den falschen Dingen
fürchten“ vorstellte.

„Es ist immer gut, wenn man einen Sün-
denbock hat“, erläuterte der Autor. Gefah-
ren, die sich auf das Wirken von Men-
schen zurückführen lassen, würden gene-
rell als bedrohlicher erachtet als natürli-
che Gefahren. Während des „Dioxinskan-
dals“ zu Jahresbeginn fürchteten sich
viele vor dem Stoff in Eiern, der jedoch
zu keiner Zeit gesundheitsschädliche
Konzentrationen erreichte. „Aber die Me-
dien konnten klar auf einen – zweifels-
ohne kriminellen – Futtermittelhersteller
zeigen.“ Nachweislich größere Gefahren
hingegen gehen in der Berichterstattung
unter, monierte er. So würden beispiels-
weise jährlich mehrere Tausend Men-
schen bei Unfällen im Haushalt sterben.
„Aber kaum jemand nimmt davon Notiz“,
sagte Krämer, der im Hauptberuf Profes-
sor für Wirtschafts- und Sozialstatistik an
der TU Dortmund ist.

Freiwillig eingegangene Risiken, so
eine weitere Erklärung, würden im Ver-
gleich zu aufgezwungenen in ihrem Ge-

fahrenpotenzial 1000-fach unterschätzt.
Das hätten mehrere Studien gezeigt. „Es
gibt nicht wenige Menschen, die Angst
haben, wenn ein Castor-Transport durch
ihren Ort rollt“, nannte Krämer ein Bei-
spiel. Die Belastung durch kosmische Hö-
henstrahlung auf einem Flug nach New
York nähmen sie aber kaum wahr, ob-
wohl die 100-fach höher sei als in der
Nähe des Transportbehälters für radioak-
tive Stoffe.

In der anschließenden Diskussion, mo-
deriert von Tagesspiegel-Mitarbeiter Kai
Kupferschmidt, wollten es die Zuschauer
genauer wissen. Welche Gefahren sind
nun wirklich bedrohlich? „Rauchen, Alko-
holkonsum und zu fettes Essen sind nach-
weislich die größten Bedrohungen. Dort
muss man ansetzen.“ Und wie steht der
Risikoexperte zu industriell hergestellten
Lebensmitteln? „Die Schadstoffbelastung
in diesen Produkten ist geringer als in al-
len anderen Lebensmitteln“, sagte Krä-
mer und rief damit bei einigen Gästen Er-
staunen hervor. „Für Gemüse, das auf
dem Wochenmarkt verkauft wird, gelten
höhere Grenzwerte. Und die werden
auch oft erreicht und überschritten.“  nes

„Wir fürchten
uns vor
Kleinigkeiten
und ignorieren
echte Gefahr“
Walter Krämer,
Statistiker und Autor

Wer wird neuer Präsident der Universität
Potsdam? Bei der Wahl am heutigen Mitt-
woch gehen zwei Kandidaten ins Ren-
nen: der Potsdamer Biochemiker Robert
Seckler und der Berliner Wirtschaftsin-
formatiker Oliver Günther. Die elf Mit-
glieder des Senats der Uni, die über den
neuen Präsidenten abstimmen, müssen
damit zwischen einem
internen und einem ex-
ternen Bewerber ent-
scheiden. Der 57-jäh-
rige Seckler, ein gebürti-
ger Baden-Badener, ist
der Kandidat mit Stallge-
ruch. Er kam bereits
1998 als Professor nach
Potsdam. Er war meh-
rere Jahre Dekan der Ma-
thematisch-Naturwissenschaftlichen Fa-
kultät. Zwischen 2008 und 2011 am-
tierte er als Vorsitzender des Senats, der
die Sitzungen des wichtigsten Selbstver-
waltungsgremiums der Universität leitet
und moderiert.

Mit Oliver Günther, geboren 1961 in
Stuttgart, würden die Potsdamer dagegen
eine Lösung von außen
wählen. Er kommt von
der Humboldt-Universi-
tät zu Berlin, wo er der-
zeit Dekan der Wirt-
schaftswissenschaftli-
chen Fakultät und Direk-
tor des Instituts für
Wirtschaftsinformatik
ist. Günther wollte im
vergangenen Jahr be-
reits Präsident der HU werden, nomi-
niert wurde dann aber der jetzige Amtsin-
haber Jan-Hendrik Olbertz.

Die Neuwahl in Potsdam war nötig ge-
worden, weil die bisherige Amtsinhabe-
rin Sabine Kunst zu Beginn des Jahres als
Wissenschaftsministerin in das Kabinett
des brandenburgischen Ministerpräsi-
denten Matthias Platzeck wechselte. Der
neue Präsident wird sich auf jeden Fall
sehr schnell mit seiner Vorgängerin poli-
tisch auseinandersetzen müssen. Die
größte Herausforderung für die Uni in
der kommenden Zeit dürfte nämlich die
drohende Mittelkürzung für die Hoch-
schulen in Brandenburg sein. Nach dem
aktuellen Stand der Haushaltsplanung
sollen sie im kommenden Jahr 12 Millio-
nen Euro weniger bekommen – nachdem
die Unis bereits in diesem Jahr Millionen
aus ihren Rücklagen an das Land zurück-
geben mussten.

Im Vorfeld haben beide Kandidaten er-
klärt, die Kürzungen für 2012 noch ab-
wenden zu wollen. Ministerin Kunst hat
aber bereits signalisiert, dass sich daran
wenig ändern wird. Das Landesparla-
ment will den Haushalt im November
endgültig verabschieden. Die Uni Pots-
dam ist mit gut 20000 Studierenden und
knapp 240 Professorinnen und Professo-
ren die größte Hochschule Branden-
burgs.  Tilmann Warnecke

AhA

Angesichts der rasanten Entwicklung in
der biomedizinischen Forschung bis hin
zur möglichen Erzeugung von
Mensch-Tier-Mischwesen plädiert der
Deutsche Ethikrat für eine Erweiterung
des Embryonenschutzgesetzes, da die
Artgrenze infrage gestellt werde. Das
schon bestehende Verbot, menschliche
Embryonen auf ein Tier zu übertragen
oder Chimären zu erzeugen, sollte ausge-
weitet werden um das Verbot der Über-
tragung tierischer Embryonen auf den
Menschen, heißt es in der am Dienstag in
Berlin veröffentlichten Stellungnahme.

Eine Arbeitsgruppe des Ethikrates
hatte in zweijähriger Arbeit die Empfeh-
lungen zum Thema „Mensch-Tier-Misch-
wesen in der Forschung“ erstellt. Hinter-
grund sind unter anderem Versuche, aus
menschlichen Stammzellen gewonnene
Nerven-Vorläuferzellen in das Gehirn
von Versuchstieren – darunter auch Men-
schenaffen oder Schimpansen – zu über-
tragen, um Krankheiten wie Alzhei-
mer-Demenz und Morbus Parkinson zu
erforschen und später vielleicht auch be-
handeln zu können.

Durch solche oder andere Experi-
mente werde die biologische Artgrenze
zwischen Mensch und Tier immer mehr
infrage gestellt, heißt es in der Stellung-
nahme. Unter anderem fordert der Ethik-
rat konkret ein Verbot der Schaffung
„von transgenen Mensch-Tier-Mischwe-
sen mit Menschenaffen“ wie auch „die
Einfügung hirnspezifischer menschli-
cher Zellen in das Gehirn von Menschen-
affen“.  dpa

Die Stellungnahme im Internet:
www.ethikrat.org

Berlin bekommt einen neuen Forschungs-
schwerpunkt zur Analyse von Katastro-
phen. Die Freie Universität beherbergt ab
dem 1. Oktober die Katastrophenfor-
schungsstelle (KFS) der Christian-Al-
brechts-Universität Kiel, die dort abgewi-
ckelt wurde. Damit gibt es ein Happy End
für die 1987 gegründete Forschungs-
stelle. In Berlin wird sie zudem aufgewer-
tet, indem eine Professur wieder einge-
richtet wird, die seit 2000 nicht mehr be-
setzt war.

In Schleswig-Holstein saßen der Leiter
der Forschungsstelle, Martin Voss, und
seine sieben Mitarbeiter zuletzt in zwei
engen Büros, am neuen Domizil im Insti-
tut für Meteorologie der FU bekommt die
KSF mehr Platz. „Wir sind mit offenen
Armen aufgenommen worden, man hat
sich sehr um uns bemüht“, sagt Voss
(39). Solche Wertschätzung war ihm sei-
tens der Kieler Unileitung und der Lan-
despolitik zuletzt nicht mehr entgegenge-
bracht worden. Dort wurde die KFS als
ein belastender Haushaltsposten gese-
hen, obwohl sie sich nach Aussage von
Voss mit knapp einer Million Euro an
Drittmitteln im Jahr selbst finanziert hat.
Bis zuletzt hatte Voss gehofft, durch Un-
terstützung einer Stiftung seine Arbeit in
Kiel fortsetzen zu können – vergeblich.
In Berlin ist das Klima weniger rau für die
Katastrophenforschung, der Umzug war
nach Tagesspiegel-Informationen auch
von politischem Wohlwollen begleitet.

Der Soziologe Voss, der sich seit lan-
gem auf Katastrophenforschung speziali-
siert hat, kommt nicht allein nach Berlin.
Mehrere Mitarbeiter, darunter ein Philo-
soph, ein Kommunikationswissenschaft-
ler und ein Ethnologe, begleiten ihn. Er

hoffe, demnächst auch einen Geografen
und einen Psychologen ins Team holen
zu können, sagt Voss.

Katastrophenforschung bleibt gerade
nach den Ereignissen von Fukushima ge-
fragt, oft in Form von Gutachten. Auftrag-
geber der Forschungsstelle ist unter ande-
rem der Weltklimarat. Die KFS werde
etwa an einem Projekt zum Klimawandel
in den Alpen weiterarbeiten, bei dem es
um die Entwicklung eines Naturgefahren-

managements geht,
sowie an einer Stu-
die zur Wirksamkeit
von Katastrophen-
schutzplänen in Kie-
ler und Hamburger
Stadtteilen.

Voss hat zunächst
bis zum Ende des
Sommersemesters
2013 eine Gastpro-
fessur am Institut
für Ethnologie, und

wird dort künftig vier bis fünf Lehrveran-
staltungen pro Woche anbieten. Sein
Credo in der Katastrophenforschung:
„Will ich die Praktiker und Handelnden
erreichen, muss ich mich einmischen.“

Bei katastrophalen Ereignissen spielt
neben den objektiven Fakten der Faktor
Mensch eine wichtige Rolle. So stehen
die Behörden bei drohenden Vulkanaus-
brüchen oder Flutwellen oft vor der
Frage: Was ist gefährlicher, das Naturer-
eignis oder die Folgen einer Massenpa-
nik, wenn wir Alarm schlagen? Nicht zu-
letzt leidet auch ihre Glaubwürdigkeit,
wenn am Ende doch nichts passiert – mit
möglicherweise fatalen Folgen beim
nächsten Ernstfall. Dieter Hanisch

Der Axolotl ist ein räuberisches Wesen.
Nachts fällt der blinde Querzahnmolch
über Krebse, kleine Fische und alles her,
was in sein breites Maul und zwischen
seine abgeflachten Zähne passt. Selbst
Artgenossen greift er an. Sie leben aller-
dings in der Gewissheit, dass ihnen ein
verloren gegangener Fuß rasch nach-
wächst. In dem Roman „Axolotl Road-
kill“ von Helene Hegemann beißt sich
eine drogenabhängige Minderjährige
durch und mahlt mit den Zähnen. Medizi-
nern ist das Phänomen bekannt: Unter
dem Einfluss von Ecstasy und Heroin
oder bei regelmäßigem Genuss von Alko-
hol knirschen Menschen unwillkürlich
mit den Zähnen. Die Motorik des Unter-
kiefers nimmt nämlich zu, wenn Glücks-
hormone wie Dopamin oder Serotonin er-
höht sind.

Nächtliches Kieferpressen ist in der Be-
völkerung weit verbreitet. „Die Hauptur-
sache des Zähneknirschens in der Nacht
sind emotionale Belastungen“, sagt Jens
Türp von der Klinik für Rekonstruktive
Zahnmedizin und Myoarthropathien der
Universität Basel. „Der Stress wird in der
Regel im Schlaf abgebaut.“ Dann wan-
dern innere Unruhe, verdrängte Gefühle
und unterdrückte Aggressionen in den
Kiefer, über dessen Bewegungen wir
nachts keine Kontrolle haben. Manchmal
merkt aber der Ehepartner das mehr oder
weniger laute Knirschen.

Der mentale Stress hat dentale Folgen.
Bei entspannten Kaumuskeln berühren
sich Ober- und Unterkiefer nicht. Wer da-
gegen ständig seine Kieferschließer akti-
viert, wetzt die Zahnkronen nach und
nach ab. „Es kommt zu charakteristi-
schen Abschleifungen, insbesondere an
den Eck- und Schneidezähnen“, sagt
Türp. Andere Symptome seien morgend-
liche Verspannungen und Muskelschmer-
zen.

Bei stark abgeschliffenem Zahn-
schmelz ist medizinische Hilfe geboten.
Zahnärzte empfehlen etwa eine an die
Zähne angepasste Kunststoffschiene. „Es
gibt verschiedene Schienen, aber der
,Goldstandard’ ist die Michigan-Schiene,
die alle Zähne des Oberkiefers über-
deckt“, sagt der Experte. Auf diese Weise
könnten Betroffene ihre Zähne vor weite-
rem Abrieb schützen. Das Knirschen und
Pressen werde neben emotionalem
Stress durch Rauchen und Alkohol beför-
dert. Entspannungsmethoden könnten
zu einem ruhigeren Schlaf beitragen und
die nächtliche Zerknirschung mildern.
 Thomas de Padova

Sehnen schützen Muskeln
wie Stoßdämpfer
Sehnen verbinden nicht nur Muskeln und
Knochen, um Bewegungen zu ermögli-
chen. Aufgrund ihrer Dehnbarkeit wirken
sie zudem als Stoßdämpfer beim plötzli-
chen Abbremsen von Bewegungen, be-
richtenamerikanischeForscher.Ohnedie-
sen Zwischenpuffer könnten Muskelfa-
sern beim plötzlichen Strecken reißen,
schreibenNicolaiKonowundKollegenim
Fachjournal „Proceedings of the Royal So-
ciety B“. Sie untersuchten an Truthähnen
die Belastung von Beinmuskeln und -seh-
nen beim Aufprall nach einem Sprung.
Die Versuchstiere wurden gewählt, weil
siewie der Menschauf zwei Beinen gehen
undähnlicheStrukturenvonMuskelnund
SehnenindenBeinenaufweisen.NachAn-
sicht der Forscher könnten die Erkennt-
nissefürdieEntwicklungkünstlicherSeh-
nen sowie für die Konstruktion von Robo-
tern nützlich sein.  wsa

Spuren früher Amerikaner entdeckt
Bis zu 25000 Jahre alte menschliche Fuß-
abdrücke haben Archäologen im Norden
Mexikos entdeckt. Wie das Nationalinsti-
tutfürAnthropologieundGeschichtemit-
teilte, stammen die Spuren von vier Er-
wachsenen und einem Kind. Sie sollen
Aufschluss über die ersten Bewohner des
amerikanischen Kontinents geben. Aller-
dings müsse das Alter noch genauer be-
stimmt werden, hieß es. Die Abdrücke
wurdenbeiderOrtschaftCreelimBundes-
staat Chihuahua gefunden. Die Wissen-
schaftler vermuten, dass die Fußspuren
vonMitgliederneinesaltenStammeskom-
men, der in nahen Höhlen des Tarahu-
mara-Gebirges lebte. Dort entdeckten die
Forscher zudem eine Reihe von Felsmale-
reien.Siesollenausderfrühenpräkerami-
schen Ära, der präkolumbianischen Peri-
ode und auch aus der Zeit nach der An-
kunft der Spanier stammen.  dpa

Katastrophenforscher gerettet
Forschungsstelle kommt von Kiel an die FU

Ein Volk von Angsthasen?
Tagesspiegel-Wissenschaftssalon mit Walter Krämer
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Schädel von Menschen ohne Namen, aus-
gestellt in Glasvitrinen, verpackt in hel-
len Pappkartons. Sie sind Zeugnisse einer
zweifelhaften deutschen Vergangenheit
und lange unbekannten Forschungsge-
schichte am Medizinhistorischen Mu-
seum der Berliner Charité. Es sind die
menschlichen Überreste von Opfern des
deutschen Kolonialkrieges von 1904 bis
1908 in Namibia, die unter fragwürdigen
Umständen nach Berlin kamen.

Seit Jahren fordern die Nachfahren der
getöteten Herero und Nama die Rückfüh-
rung der Gebeine. Nun ist es soweit. Eine
60-köpfige Delegation aus Namibia ist in
Berlin,um20derdeutschlandweitvermu-

teten 3000 Schädel
amFreitagentgegen-
zunehmen. Mehr als
100 Jahre nach ih-
rem Tod sollen sie in
ihrer Heimat ihren
Frieden finden.

Die afrikanische
Kolonialgeschichte
holt Deutschland
ein.AlsdeutscheKo-
lonie wird Namibia
Deutsch-Südwest-

afrikagenannt.DeutscheSiedlerbesetzen
dasLandderHereroundNama, diesieab-
fällig als „Hottentotten“ bezeichnen.
1904erklärtHerero-FührerSamuelMaha-
rero den Eindringlingen den Krieg. Mit
der Schlacht am Waterberg unter General
Lothar von Trotha wendet sich der Auf-
stand in einen Vernichtungsfeldzug.
Trotha lässt zehntausende Herero in die
wasserlose Omaheke-Wüste treiben und
verdursten.AnderewerdeninKonzentra-
tionslager gebracht und sterben dort an
Seuchen,UnterernährungunddenFolgen
der Zwangsarbeit. Rund 80 Prozent der
80000 Herero und zehn Prozent der
20000Nama,diesichdemAufstandange-
schlossen hatten, finden den Tod.

Die Begehrlichkeiten der Deutschen
richten sich nicht nur auf das Land und
seine Schätze, auch die Forschung hatte
ein großes Interesse an der afrikanischen
Kolonie. In Deutschland sollte ein umfas-
sendes „Archiv der Rassen“ aufgebaut
werden. „Durch Schädelmessungen
wollte man die Überlegenheit der weißen
‚Herrenrasse’ beweisen“, sagt der Berli-
ner Kolonialhistoriker Joachim Zeller.
Frauen in den Arbeitslagern wurden ge-
zwungen, die Köpfe von Toten mit ko-
chendem Wasser und Glasscherben von
Haaren und Haut zu säubern. Um die
Muskulatur zu erhalten, wurden viele in
Formaldehyd eingelegt. Die Kisten
sandte die „Schutztruppe“ etwa an das Pa-
thologische Institut in Berlin, wo sie soge-
nannten rassenanatomischen Untersu-
chungen unterzogen wurden.

„Die Wissenschaft und Forschung hat
sich damit schuldig gemacht“, sagte Tho-
mas Schnalke, Direktor des Medizinhisto-
rischen Museums der Charité. Die For-
schung habe sich der Politik bedient und
an dem „kranken Mord“ mitgewirkt. Öf-
fentlich wolle sich die Charité deshalb
am Freitag bei den Völkern Namibias ent-
schuldigen und die Schädel zurückgeben,

sagte Schnalke. „Wir sind nicht die Besit-
zer der Schädel, die unter fragwürdigen
Umständen präpariert, hierhergesandt
und erforscht wurden.“

Im Rahmen des sogenannten „Human
Remains Projects“ hatte die Charité 2010
mit einem kleinen Team die Aufarbei-
tung der eigenen Geschichte der anthro-
pologischen Skelettsammlung mit etwa
7000 Schädeln übernommen. Das Pro-
jekt wird bis September 2012 von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) gefördert. Provenienzforscher ver-
suchen, die Herkunft und Hintergründe
der Schädelsammlung zu klären. Da in
Namibia bei der Versendung weder Na-
men noch Sammelumstände der Schädel
dokumentiert worden seien und diverse

Umlagerungen stattgefunden hätten, sei
die Recherche aufwendig, sagt Andreas
Winkelmann, Lehrkoordinator des Cha-
rité-Projekts.

„Wir konnten feststellen, dass es sich
bei allen um Opfer des Krieges handelt.
Vier Frauen, 16 Männer – darunter ein
Kind.“ Elf von ihnen waren Nama, neun
Herero, das konnten die Forscher an den
abgeschliffenen Zähnen feststellen. 18
der Toten seien im Konzentrationslager
der Haifischinsel Lüderitz umgekom-
men. Drei von ihnen hatten unter dem im
Lager verbreiteten Skorbut gelitten. In
Berlin nahm sie Privatdozent Paul Bar-
thels in Empfang. Mit zwei Doktorandin-
nen untersuchte er die Gesichtsmuskula-
tur der abgetrennten Köpfe.

Aber nicht nur Wissenschaftler, auch
Abenteurer, Kaufleute und Militärs be-
stückten über Jahrzehnte die Universitäts-
archive und private Sammlungen mit Ge-
beinen und Präparaten. Noch heute la-
gern tausende in den Depots und Samm-
lungen von deutschen Museen, Universi-
täten und Kliniken in Freiburg, Bremen,
Göttingen und Berlin.

Der Anthropologe und Rassenhygieni-
ker Eugen Fischer war persönlich für die
Freiburger Alexander-Ecker-Schädel-
sammlung zuständig, die bis auf das Jahr
1810 zurückgeht. Später zählte er zu den
führenden Rassenhygienikern des Natio-
nalsozialismus. Aus Namibia hatte er sich
zahlreiche Schädel und Weichteile schi-
cken lassen und 1908 selbst in Namibia

die Gräber von Topnaar-Nama geöffnet
und deren Leichname entwendet.

Mediziner und Forscher haben auch in
der Kolonie Versuche gemacht „und mit
Methoden an Menschen gearbeitet, die in
EuropaausethischenGründenauchindie-
ser Zeit nicht denkbar gewesen wären“,
sagt Zeller. Der Irrglaube, andere Völker
zivilisieren zu müssen und gleichzeitig
das Überleben als „überlegene Rasse“ zu
sichern, habe den Kolonialismus und
seineForschungwissenschaftlichgerecht-
fertigt,sagtZeller.DieKoloniealsLabora-
torium seiein großesKapitel inderAufar-
beitung deutscher Geschichte.

VieleHistorikersprechenheuteimKon-
text des Krieges gegen die Herero und
NamaalsvomerstenGenoziddes20.Jahr-
hunderts. Die Rückführung der Schädel
bedeute einen ersten Schritt in der Wie-
derherstellung der Würde ihrer Vorfah-
ren, sagte Utjiua Muinjangue, Vorsit-
zende des Herero-Komitees. „Was noch
immer fehlt, ist eine offizielle Entschuldi-
gungderdeutschenRegierung.“Opferver-
bände forderten in Berlin offene Verhand-
lungen über Wiedergutmachungen, die
bisher an ihnen vorbeigegangen seien.

Die Schädel aus der Charité sollen am
Montag in ihre Heimat überführt werden.
Begraben könne man sie nach namibi-
scher Tradition nicht, weil die Körper
nicht vollständig seien, sagt Ida Hoff-
mann, Vorsitzende des Nama-Komitees.
Als Beitrag zur Aufarbeitung der Ge-
schichte sollen sie ausgestellt werden.

Kommt es zur
Katastrophe,
spielt
der Faktor
Mensch eine
große Rolle

Warum knirscht
man nachts

mit den Zähnen?

Ethikrat: Mehr
Schutz für

Embryonen
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Der Willkür ausgeliefert. Gefangene Herero während des Aufstands gegen die deutsche „Schutztruppe“ in Namibia 1904.  Foto: Keystone

Mediziner
machten dort
Versuche, an
die in Europa
nicht zu
denken war
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Die Uni
Potsdam

hat die Wahl
Kampf um Präsidentenamt

entscheidet sich

Robert Seckler

Oliver Günther

Von Hadija Haruna

Vor der Übergabe. Der Schädel eines Herero
aus der Charité-Sammlung.  Foto: Mike Wolff

Ermordet, präpariert und erforscht
Die Charité gibt Namibia Schädel von Opfern des deutschen Genozids an den Herero und Nama zurück


